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Einleitung

Im römischen Verlag Salerno Editrice, der 1972 gegründet wurde und 
von Enrico Malato geleitet wird, erscheint seit 1990 die Reihe mini­
ma, die sich auf kleine Formen in mehrfacher Hinsicht spezialisiert 
hat. Das der Prägnanz verpflichtete Programm der Reihe liest sich 
wie folgt:

Caratterizzata dal piccolo formato, dal prezzo contenuto, dalla grafica 
raffinata e dalla grande cura editoriale, intende offrire soltanto piccoli 
documenti preziosi della letteratura universale, quando possibile con i 
testi originali a fronte, con brevi introduzioni e poche note.1

Klein sollen hier also der Textumfang, die Kommentierung und der 
Preis des Buches sein, um auf die vergessene oder verkannte Größe der 
Inhalte aufmerksam zu machen. Diese Texte sollen zeigen, wie histo­
rische Zusammenhänge heutige Zustände durch eine gewisse literari­
sche Qualität (»piccoli documenti preziosi«) kommentieren können. 
Das erste Buch war demnach auch eine Formulierung des eigenen 
Erkenntnisauftrags: Es handelt sich um eine Auswahl von Petrarcas 
Briefen an die Nachwelt.2

1	 [Durch ein kleines Format, geringen Preis, raffinierte Graphik und große heraus­
geberische Sorgfalt ausgezeichnet, will die Reihe vor allem kleine, wertvolle 
Dokumente der Weltliteratur anbieten – sofern möglich zweisprachig mit den 
Originaltexten, mit kurzer Einleitung und wenigen Anmerkungen.] »Minima | 
Salerno Editrice | Editrice Antenore«, https://www.salernoeditrice.it/collana/mi​
nima/ (abgerufen am 20.02.2021). Alle Übersetzungen stammen, sofern nicht 
anders angegeben, von mir.

2	 Der Herausgeber stellt in seinem Vorwort de großen Kontext des Briefwerks 
Petrarcas heraus, um ihn dann auf seine Auswahl der zehn Briefe aus dem 24. 

https://www.salernoeditrice.it/collana/minima/
https://www.salernoeditrice.it/collana/minima/
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Bis Ende der 1990er Jahre erschienen insgesamt 64 Titel, bevor die 
minima in der Faville genannten und 1999 gegründeten Reihe auf­
ging, die bis heute läuft, ohne dass minima offiziell eingestellt scheint. 
Hier wie dort erschienen kleine Textformen, die in den meisten Fällen 
aus größeren Kompilationen isoliert werden mussten, in denen sie 
gemeinhin überliefert werden. Der so entstandene kurze Text wurde 
jeweils so aufbereitet, dass er Unerwartetes und Kurioses über literari­
sche Zusammenhänge vergangener Zeiten oder Schreibkulturen ver­
mitteln kann. Somit besteht die Chance, beispielsweise das Narrativ 
des sogenannten dunklen Mittelalters, das der angesprochene Fran­
cesco Petrarca maßgeblich prägte, durch bisher nicht oder zu wenig 
wahrgenommene Funken (italienisch »faville«) aus der Literaturge­
schichte neu zu beleuchten.

Auch diese Arbeit entstand auf Grundlage einer Überraschung 
durch die Lektüre der kurzen, äußerst ungewöhnlichen Legende über 
einen vermeintlichen Heiligen namens »Vergogna«. Im Jahr 1992 gab 
Elisabetta Benucci als 33. Titel der minima-Reihe eine kritische Edi­
tion der Leggenda di Vergogna heraus, die sie aufgrund ihres kuriosen 
Inhalts auswählte.3 Es handelt sich dabei um die Geschichte eines 
durch Inzest gezeugten Prinzen, der fern seiner Mutter aufwächst, die 
auch seine Schwester ist, bevor er in seine Heimat zurückkommt und 
sie unerkannt ehelicht, sodass sie auf drei Weisen miteinander ver­
wandt sind. Durch eine Pilgerreise nach Rom und die Beichte vor 
dem Papst werden sie erlöst und können unter Engelsgeleit in den 
Himmel auffahren. Am Ende gibt es also Vergebung, aber keine Hei­
ligkeit. Benucci nennt den Text im Gegensatz zum Titel ihrer Edition 
eine »novella antica«4 statt einer Legende und versuchte aus den sechs 
existierenden Manuskripten einen ursprünglichen Text herzustellen, 
auch wenn die einzelnen Manuskripte teils grundlegend verschiedene 
Handlungsentwicklungen aufweisen. Sie entschied sich der ältesten 

Buch der Familiares zu führen (vgl. Petrarca, Giovanni: Lettera ai posteri, hrsg. v. 
Gianni Villani, Rom: Salerno 1990 (Minima 1), besonders S. 8f.).

3	 Benucci, Elisabetta (Hrsg.): La leggenda di Vergogna, Roma: Salerno 1992 (Mini­
ma 33) Im Klappentext schreibt sie »la leggenda di Vergogna è una delle novelle 
più originali e ›trasgressive‹ dell’età tardomedievale.« Eine umfangreiche Inhalts­
angabe der Legende folgt weiter unten.

4	 Ebd., S. 13.
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und kürzesten Version aus einem veronesischen Manuskript aus der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts als Leithandschrift zu folgen und 
die anderen im Apparat der Edition aufzuführen.5 Der noch heute im 
Manuskript Florenz, Biblioteca Riccardiana, Ricc. 1661 6 nachvollzieh­
bare Tradierungszusammenhang dieser Leithandschrift ihrer Edition 
wurde zur Kommentierung entsprechend nicht zurate gezogen.

Der von Benucci hergestellte Text erschien als Einzelpublikation 
gemäß des zuvor zitierten Ziels der Reihe. Ein heutiges Publikum hat 
dadurch den Vorteil auf ein kurioses Relikt mittelalterlichen hagio­
graphischen Schreibens zu stoßen, es wird jedoch durch die Fokussie­
rung auf die Legende ohne ihren Kontext zu einer literaturhistorisch 
neuen und einzigartigen Interpretation des Textes kommen, weil sie 
zwischen dem 14. Jahrhundert und 1992 nie so isoliert gelesen werden 
konnte.7 Schließlich sind alle sechs Handschriften der Vergogna-Le­

5	 Die Leggenda di Vergogna wird in sechs Handschriften wiedergegeben, von de­
nen drei aus dem 14. Jahrhundert stammen. Die einzige Versversion der Legen­
de (Florenz, Biblioteca Nazionale Centrale, II VIII 3, fol. 84v–96v) wurde von 
Benucci ediert, die sie fälschlicherweise als »Firenze, BNC, II VII 3« wiedergibt 
(Ebd., S. 99). Unter den anderen fünf Handschriften lassen sich zwei eindeutig 
auf das 14. Jahrhundert datieren, nämlich die hier behandelte Florenz, Biblioteca 
Riccardiana, Ricc. 1661, die vor 1371 entstand und die Legende auf fol. 25r–27r 
wiedergibt, sowie die auf 1390 datierte Florenz, Biblioteca Nazionale Centrale, 
II IV 56, in der die Legende auf fol. 20r–26r nachzulesen ist. Desweiteren gibt 
es eine undatierte, vermutlich am Übergang vom 14. zum 15. Jahrhundert ent­
standene, Handschrift Florenz, Biblioteca Nazionale Centrale, Panciatichiano 40 
(fol. 62r–68r) sowie Handschriften aus dem 15. Jahrhundert, nämlich Florenz, Bi­
blioteca Nazionale Centrale, II, II, 446 (fol. 5r–12r) und Florenz, Biblioteca Me­
dicea Laurenziana, Pl. LXXXIX sup.93 (fol. 134r–138r) und schließlich die jüngste 
vom Übergang vom 15. zum 16. Jahrhundert: Florenz, Biblioteca Riccardiana, 
Ricc. 1986 (fol. 79r–83r).

6	 Vgl. die detaillierte Manuskriptbeschreibung bei Graf, Arturo: »Di un codice Ric­
cardiano di leggende volgari«, in: Giornale Storico della Letteratura Italiana 3 (1884), 
S. 401–414.

7	 Zwar erschien bereits im 19. Jahrhundert zwei ebenfalls den Text ohne seine 
Sammlung darstellende Publikationen, die jedoch nicht das bisher älteste Manu­
skript zur Grundlage hatten, sondern spätere (vgl. Zambrini, Francesco Saverio: 
Novella d’un barone di Faraona, Lucca: Fontana 1853 (Novelle antiche di diversi 
autori, stampate in Lucca dal 1850 al 1859 ed in un volume raccolte. 5)) sowie 
D’Ancona, Alessandro: La leggenda di Vergogna: testi del buon secolo in prosa e in 
verso, e La leggenda di Giuda, Bologna: G. Romagnoli 1869), sodass der Wortlaut 
von Ricc. 1661 erstmals in Benuccis Edition gedruckt vorlag.
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gende ihrerseits in Kompilationen überliefert, die unterschiedlich 
aufgebaut, von unterschiedlichen Schreibern verfasst und für unter­
schiedliche Empfänger sowie zu unterschiedlichen Zeiten hergestellt 
wurden.

Diese Arbeit wird die Wortlaute der Vergogna-Legende sowie der 
Rosana-Legende vor dem Hintergrund ihrer Wechselwirkungen mit 
der Sammelhandschrift Ricc. 1661 genau untersuchen, in der sie erst­
mals kompiliert wurden. Die Handschrift ist bis auf wenige beschä­
digte Seiten sehr gut erhalten, obwohl ihr letzter Teil und mit ihm 
ein mögliches Kolophon fehlen, sodass alle Aussagen über die Ent­
stehung, Benutzung oder Verbreitung der Sammlung unter Vorbehalt 
stehen. Jeder vermeintliche Fehler des Kopisten kann dabei relevant 
sein und soll nicht mit Verweis auf die spätere Tradition und Rezepti­
on des Textes relativiert werden.

Die Einbettung der Vergogna-Legende in eine Kompilation hat 
formale und inhaltliche Implikationen, die unter anderem den be­
reits angesprochenen Konflikt zwischen den Bezeichnungen als »no­
vella« oder »leggenda« und den aus heutiger Sicht kurios empfunde­
nen Inhalt besser kontextualisieren können. Ein erster Blick auf diese 
Kompilation Ricc. 1661 offenbart zum Beispiel, dass bereits der Titel 
der Legende in der kritischen Edition nicht dem im Manuskript ent­
spricht, wo sie »Una molto bella legenda di uno zentil zovene che have 
nome Vergognia«8 heißt.

Ein Nachdenken über das volkssprachliche Prosaschreiben im 
14. Jahrhundert muss dem Umstand ins Auge blicken, dass beide As­
pekte – Volkssprache wie Prosa – im Zusammenhang mit einem im 
Wandel befindlichen Lesepublikum stehen, die möglicherweise lieber 
eine »bella leggenda« als nur eine »leggenda« lesen wollen. Der Ein­
fluss wachsender Laienbildung und einer generell wachsenden Zahl 
von in Privatlektüre geübten Leserinnen und Lesern beeinflusst die 
Literatur derart sichtbar, dass sich dessen Spuren durch alle Gen­
res ziehen. Deshalb werden in einem ersten Schritt in dieser Arbeit 
die Bedeutung der Notare als urbane Schriftgelehrte für die nord­
italienischen Stadtrepubliken sowie ihr Verhältnis zum Buch bezie­
hungsweise zur Buchproduktion rekonstruiert.

8	 Ricc. 1661, fol. 25r.
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Danach werden die Legende und der Marienkult des Spätmittelal­
ters beleuchtet, da besonders die Legende, der gemeinhin eine chro­
nologische Anfangsposition in der Abfolge der kleinen Formen zuge­
schrieben wird, auf diese gesellschaftlichen Veränderungen reagieren 
musste. Es ist zu beobachten, dass in der vielfältigen und schnell 
wachsenden hagiographischen Literaturproduktion in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts Namen und Zusammenhänge auftauchen, 
die sich eindeutig aus weltlichen Kontexten gelöst haben und ins ha­
giographische Schreiben emigriert sind. Anhand dieser Ausnahmen 
kann nicht nur neu über die Geschichte des Genres Legende nach­
gedacht, sondern auch auf Interferenzen von weltlichen und sakralen 
Stoffen sowie von Versformen und Prosa eingegangen werden – die 
Legende des vermeintlichen Heiligen Vergogna gehört dazu.

Da es sich dabei nicht um isolierte Texte handelt, sondern um 
Teile von Sammlungskontexten, wird daher in einem weiteren Schritt 
im zweiten Teil der Arbeit eine Analyse des Erkenntnispotentials von 
Sammelhandschriften erfolgen. Schließlich stellt sich bei jeder Sam­
melhandschrift erneut die Frage, wieso ausgerechnet diese Texte in 
einen gemeinsamen Kontext gestellt werden.

Deshalb wird diese Arbeit die Vergogna- wie die Rosana-Legen­
de aus der Handschrift Ricc. 1661 genauer betrachten, um aus ihnen 
Schlüsse auf die Entwicklungen der volkssprachlichen Legenden­
produktion und ihren speziellen Publikumsbezug im 14. Jahrhundert 
ziehen zu können. Abschließend werden die Erkenntnisse der De­
tailanalysen mit dem philosophischen Nachdenken über den vergo­
gna-Begriff im Spätmittelalter in Beziehung gesetzt und ihr Nachle­
ben in der Novellistik der Renaissance exemplarisch nachgezeichnet.





I. Teil
Sammelhandschrift –  

Kontext, Akteure und Inhalt





1 	 Die Handschrift Ricc. 1661  
und ihr Besitzer

Die Kompilation gibt einige Rätsel auf: Obwohl sie dem veronesi­
schen volgare entstammt, befindet sie sich inzwischen in der Biblio­
teca Riccardiana in Florenz, ohne dass sich der Verkaufsweg bisher 
rekonstruieren lässt. Im Vergleich zum ursprünglich gebundenen Text 
ist die Sammlung heute nicht mehr vollständig, weil ein Teil des im 
Index genannten Endes abgetrennt worden ist. Dank des Besitzver­
merks auf der ersten Seite des Manuskripts ist jedoch eine ungefähre 
Datierung auf das Jahr 1371 möglich:

In christi nomine amen. Indilione nona de m° iij° septuagesimoprimo. Ru­
brice presentis libri certarum legendarum in septem quaternis de 78 cartis. 
Est mei philippi vari notari nati quondam de domino jacobino de humel­
tatibus de contrata sancti quirici verone.9

Der Besitzer der Handschrift notiert hier alle wichtigen Informatio­
nen über Inhalt und den materiellen Textträger – also Umfang, The­
ma und Datum des Vermerks  – in einer bestimmten Reihenfolge, 
weswegen er auch ohne explizite Nennung seines Berufs als Notar 

9	 [In Christi Namen. Amen. Neunte Indiktion des Jahres 1371. Diese ist die Rubrik 
des vorliegenden Buches, das gewisse Legenden in sieben Heften zu 78 Blättern 
versammelt. Es gehört mir, dem Notar Philippus Varus, der ich geboren wurde 
vom einstigen Herrn Jacobinus de Humeltatibus im Bezirk Sancti Quirici in Ve­
rona.] (Ebd., fol. 3r). Andreose fügt außerdem hinzu, dass auf den ersten Seiten 
des Manuskripts, die als Palimpseste noch lesbare Spuren ihrer Vorbenutzung 
zeigen, nicht nur Ortsnamen aus dem veronesischen Raum vorweisen, sondern 
auch die Jahreszahl 1342 (vgl. Andreose, Alvise: »Censimento dei testimoni della 
›Lamentatio Beate Virginis‹ di Enselmino da Mentebelluna. II«, in: Quaderni Veneti 
47–48 (2008), S. 9–98, S. 60).
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aufgefallen wäre, da genau diese Signiertechnik alle überlieferten Ma­
nuskripte von Notaren dieser Epoche ausmachte.10

Was das Schriftbild und die Schreibgrundlage nahelegen, bestätigt 
also der Besitzvermerk der zu untersuchenden Handschrift: Es handelt 
sich hierbei um eine Legendensammlung aus der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhundert, die ein italienisches Lesepublikum kennt, das bereits 
eine ausschließlich volkssprachliche Schulbildung erhalten und so 
nicht nur Dantes Commedia, sondern auch Boccaccios Decameron ge­
lesen haben könnte.11 Diese Werke waren Teil eines neu entstehenden 
Lesekanons, den eine erhöhte Produktion von volgarizzamenti und di­
rekt in volgare verfasste Texte auszeichneten. Wie sich später genauer 
zeigen wird, verschränken sich sakrale Stoffe mit weltlichen Motiven 
in den Legenden, was einer grundsätzlichen Modifikation des Gen­
res Legende gleichkommt. Um nachvollziehen zu können, inwiefern 
die Handschrift Ricc. 1661 paradigmatisch für diese Entwicklung steht, 
soll der Analyse der beiden belle leggende eine Kontextualisierung des 
Manuskripts sowie seines Entstehungs- und ihres Lektürekontextes 
vorangehen.

Durch den Verlust der letzten 18 Blätter, die entweder abgetrennt 
wurden und in einem anderen Überlieferungskontext fortbestehen 
oder schlicht verloren gegangen sind, ist kein Kolophon erhalten, was 

10	 Auch merkantile Bücher oder Familienbücher folgen dieser Struktur aus invoca­
tio, Besitzvermerk, Ort und Datum der Erstellung sowie dem jeweiligen Marken­
zeichen als Initiale. Die Reihenfolge kann, wie hier auch zu sehen ist, verändert, 
gekürzt oder ergänzt werden (vgl. Cursi, Marco: »Il libro del mercante: tipicità ed 
eccezioni«, in: De Gregorio, Giuseppe und Maria Galante (Hrsg.): La produzio­
ne scritta tecnica e scientifica nel Medioevo: libro e documento tra scuole e professioni, 
Spolelto: Centro Italiano di Studi sull’Alto Medioevo 2012 (Studi e ricerche 5), 
S. 147–178, S. 155).

11	 Zwar sind die ersten Abschriften im weitesten Sinn auf das florentinische und ne­
apolitanische Umfeld Boccaccios zurückzuführen, doch sind noch heute knapp 
60 Manuskripte des Decameron aus dem 14. und 15. Jahrhundert erhalten, was für 
eine relative Beliebtheit spricht (vgl. Bausi, Francesco: Leggere il Decameron, Bo­
logna: Il mulino 2017, S. 14f.). Die Beliebtheit von Dantes Commedia in Verona 
zeichnet Ahern nach (vgl. Ahern, John: »What did the first copies of the ›Comedy‹ 
look like?«, in: Barolini, Teodolinda und H. Wayne Storey (Hrsg.): Dante for the 
new millennium, New York: Fordham University Press 2003, S. 1–15, S. 3f.), der 
betont, dass das Publikum zahlreich war und in unterschiedlichen italienischen 
Städten wohnte (vgl. ebd., S. 9).
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die genaue Ermittlung des Entstehungskontextes der Handschrift 
deutlich erschwert. Ohne Datum der Fertigstellung oder Name des 
Kopisten können nicht alle Kontexte der Handschrift rekonstruiert 
werden. Eine bislang nicht falsifizierte These aus einer kürzlich veröf­
fentlichen Manuskriptbeschreibung lautet, dass der Schreiber dieser 
Sammlung aus dem nächsten Umfeld des Besitzers stamme, mögli­
cherweise sogar aus seiner Familie.12 Folgt man dieser Annahme, liegt 
der Schluss nahe, dass der Besitzer entweder selbst die kompilatori­
sche Arbeit leistete und sie dann kopieren ließ oder wenigstens die 
Kompilation dem Schreiber in Auftrag gab. Die Frage nach der Moti­
vation und der Absicht der Legendensammlung steht somit zu Teilen 
auch in Zusammenhang mit dem genannten Handschriftenbesitzer 
Filipo dei Vari.

Er trat zwischen 1348 und 1366 dem Notarskolleg bei, dessen 
Schatzmeister er von 1369 bis 1370 war, bevor er im selben Jahr vom 
Bezirk Ponte Pietra nach S. Quirico umzog, wo er im Jahr 1383 ver­
starb.13 Als Schatzmeister nahm er innerhalb der Notarsschicht in Ve­

12	 Vgl. De Robertis, Teresa und Rosanna Miriello (Hrsg.): MSS. 1401–2000, Flo­
renz: SISMEL, Ed. del Galluzzo 2006 (Manoscritti datati d’Italia 14), S. 61.

13	 Vgl. Andreose: »Censimento dei testimoni della ›Lamentatio Beate Virginis‹ di En­
selmino da Mentebelluna. II«, S. 60–62. Zuvor wird er in der Auflistung veronesi­
scher Notare des Jahres 1367 mit folgender Beschreibung genannt: »Philipus no­
tarius quondam magistri Iacobini a Varis de Ponte Petre« (Varanini, Gian Maria: 
»Due verbali del consiglio maggiore del comune di Verona in età scaligera (giugno 
e settembre 1367)«, in: Reti Medievali Rivista 15/2 (2014), S. 347–407, S. 387). Im 
Verzeichnis der europäischen Kolophone erscheint sein Name nur an dieser zi­
tierten Stelle zu Beginn von Ricc. 1661 (vgl. Bénédictins du Bouveret (Hrsg.): 
Colophons de manuscrits occidentaux des origines au XVIe siècle, Bd. 5: Colophons 
signés: P-Z; (14889–18951), Fribourg: Éditions universitaires Fribourg Suisse 1979 
(Spicilegium Friburgense 6), S. 164). Die Namensformen sind sehr verschieden, 
er selbst verfasste noch 1366 als »Phylippus quondam de domino Iacobino de Va­
ris de contrata Pontis Petre« einen Zusatz zu den Statuten der Tuchhersteller- und 
händler (Bertoletti, Nello: Testi veronesi dell’età scaligera: edizione, commento 
linguistico e glossario, Padua: Esedra editrice 2005 (Vocabolario storico dei dialet­
ti veneti 6), S. 328f.). Zwischen 1371 und 1376 taucht in einem lediglich auf »Die 
iovis vigesimo quarto iulii« datierten Statut der Name »Alberto notario quondam 
domini Iacobini de Varis de Ponte Petre« (Bianchi, Silvana A. und Rosalba Gra­
nuzzo (Hrsg.): Statuti di Verona del 1327, Bd. 1, Rom: Jouvence 1992 (Corpus sta­
tutario delle Venezie 1), S. 408) auf, wobei es sich um einen seiner Brüder handeln 
könnte, jedoch ist darüber hinaus keine eindeutige Aussage über ein Verwandt­
schaftsverhältnis zu finden.



22  Hagiographie für Notare – Bd. 1

rona ein hohes Amt ein. In seiner Funktion war er gewissermaßen 
das Kontrollorgan des Kontrollorgans, wodurch allgemeine Aussa­
gen über den Notarberuf besonders auf ihn zutreffen müssen, weil er 
über das regelkonforme Ausüben ihres Berufes wachte.14 Im Jahr des 
Besitzvermerks scheint seine Karriere seit kurzem beendet, weshalb 
eine erste Vermutung zur Motivation der Anfertigung der genannten 
Handschrift sein könnte, dass er im fortgeschrittenen Alter das eigene 
Ableben unter dem spirituellen Geleit von Heiligenlegenden vorbe­
reiten wollte.15

Verona, die Stadt in der er lebte, war am Ende der Scaliger-Herr­
schaft ein wichtiges Zentrum kaufmännischer, rechtlicher wie litera­

14	 In den Ergänzungen zu den Statuten für veronesische Notare aus dem Jahr 
1369 fällt sein Name sogar als derjenige Sekretär der Notargemeinschaft, den 
man 20 dinari zahlen müsse, wenn man selbst den Wunsch habe, in diese Ge­
meinschaft aufgenommen zu werden: »P(r)imo che tuti i noari de cità,   /  di burgi e 
destrecto de V(e)rona che al p(re)sento è o che p(er) te(n)po serà, i quali // volesso 
usaro arto de noaria solame(n)tre en far carte en la cità e   /  destrecto de V(er)ona, 
no onsso né debia faro né en algum modo stipularo   /  carta o (con)trato de alguna 
(con)dicion se enp(r)ima el no serà sc(r)ipto en   /  la cronicha di noari de Verona 
p(re)dicti, pagando q(ui)gi così facti noari // p(er) <l’entrà> entrà dela d(i)cta 
arto en le mane de Felipo noaro di   /  Vari, segrestan dela d(i)cta arto di noari, vin­
ti soldi de dinari per   /  çaschaum p(er) tuto el meso de fevraro p(ro)ximo che de’ 
vegniro[.]« [Bevor alle Notare der Stadt, der Bezirke und Viertel von Verona, die 
es schon sind oder einmal sein werden, die Notarskunst ausführen wollen, um 
allein der Stadt und den Vierteln von Verona Papiere anzufertigen, dürfen sie in 
keiner Weise Papiere oder Verträge irgendeiner Art anfertigen, wenn sie nicht zu­
vor in die genannte Chronik der Notare von Verona eingeschrieben sind. Hier 
zahlen die genannten Notare für den Eintritt in die besagte Kunst in die Hände 
vom Notar Filipo dei Vari, dem Schatzmeister dieser genannten Notarskunst, je­
der zwanzig Geldstücke bis zum vollen nächsten Monat Februar.] (Bertoletti: 
Testi veronesi dell’età scaligera, S. 332).

15	 Le Goff schreibt über diese essentiellen Teil des kaufmännischen Zeitmanage­
ments, das sich noch rechtzeitig auf das Ableben vorbereitet: »De ses gains le 
marchand retire le denier à Dieu, de quoi alimenter les œuvres de bienfaisance. 
Etre qui dure, il sait que le temps qui l’emporte vers Dieu et l’éternité est lui aus­
si susceptible d’arrêts, de chutes, d’accélérations. Temps du péché et temps de la 
grâce. Temps de la mort au monde avant la résurrection. Tantôt il la hâte par la 
retraite finale dans un monastère, tantôt et plus communément il accumule les 
restitutions, les bonnes œuvres, les donations pieuses, à l’heure où menace le pas­
sage toujours effrayant dans l’au-delà.« (Le Goff, Jacques: »Au Moyen Âge: temps 
de l’Église et temps du marchand«, in: Annales. Économies, Sociétés, Civilisations 15, 
3 (1960), S. 417–433, S. 428).
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rischer Produktivität, deren Verbindung für die vorliegende Studie 
von großer Relevanz ist. Dies hängt mit einer städtebaulichen Blü­
tezeit Veronas zusammen, sowohl im sakralen als auch im säkularen 
Bereich.16 Bereits ab 1136 wurde die erste Kommune in der Stadt in­
stalliert, der dadurch wachsende Verwaltungsbedarf steigerte auch das 
Schriftwesen und die Ausbildung neuer Notare.17 In den 1260er Jah­
ren begann die Herrschaft der Scaliger, die sich über den Großteil des 
Trecento erstreckte. Gerade während der Herrschaft Cansignorios del­
la Scala (1359–1375) bedeutete diese auch für die bürgerliche Elite der 
Stadt eine Steigerung an Einfluss.18 Diese Zeitspanne der möglichen 
Entstehung zwischen 1342 und 1371 fällt genau in die Lebens- und 
fast genau in die Regierungszeit Cansignorios della Scala als signore 
von Verona, der unter anderem im Jahr 1371 die erste Turmuhr im 

16	 Vgl. Varanini, Gian Maria: »Dal castrum a ›Veronetta‹: aspetti dello sviluppo ur­
bano a Verona (sinistra Adige) in età comunale«, in: Guidoni, Enrico und Ugo 
Soragni (Hrsg.): Lo spazio nelle città venete (1152–1348). Espansioni urbane, tessuti 
viari, architetture. Convegno Verona, 11–13 dicembre 1997), Rom: Edizioni Kappa 
2002, S. 33–59, S. 44f.

17	 Vgl. Pincelli, Maria Agata: »Verona: a model case in the study of relationships 
between members of religious orders and the government of the city«, in: Andrews, 
Frances und Maria Agata Pincelli (Hrsg.): Churchmen and Urban Government 
in Late Medieval Italy, Cambridge: Cambridge University Press 2013, S. 127–135, 
S. 127.

18	 »I nuovi rapporti tra signoria scaligera e società urbana assumono una fisionomia 
meglio definita nell’età di Cansignorio della Scala (1359–1375), la cui politica es­
tera realistica e prudente, e le cui inizitive di consolidamento e di riordinamen­
to interno, devono essere attentamente valutae e rivalutate, al di là del drastico 
giudizio negativo che ha sempre accompagnato questo principe. Qui interessa 
sottolineare che reclutamento dei collaboratori – fattori, cancellieri, consiglieri, 
gli stessi comandanti militari – avviene quasi esclusivamente su base locale, seg­
no del fatto che l’osmosi tra società urbana e ambienti di corte e di governo non 
è interrotta. Molte famiglie legate ad una economia manifatturiera tuttora assai 
vigorosa trovano spazio di affermazione o di consoladimento, oppure acquisi­
scono importanti posizioni di autorità nell’organigramma del potere scaligero, 
occupando posizioni di rilievo negli organi di governo signorili e giovandosi del 
perdurante sistematico sfruttamento delle risorse fondiarie delle istituzioni eccle­
siastiche.« (Varanini, Gian Maria: »Istituzioni, politica e società (1329–1403)«, in: 
Varanini, Gian Maria und Andrea Castagnetti (Hrsg.): Il Veneto nel medioevo: le 
signorie trecentesche, Verona: Banca popolare di Verona 1995, S. 1–123, S. 30). Auch 
wenn die Familie des besitzenden Notars nicht zu den neuen Mandatsträgern zu 
zählen scheint, herrschte trotzdem eine hoffnungsvolle Stimmung der Möglich­
keit gesellschaftlichen Aufstiegs während dieser Zeit in Verona.
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Torre del Gardello errichten ließ.19 Die Quantifizierbarkeit und Do­
kumentation von Transaktionen des Alltags, also das Hauptgeschäft 
der Kaufmänner und Notare, wurde so weithin sichtbar öffentlich 
installiert.20

In dieser Zeit wurden bereits seit knapp hundert Jahren in Italien 
volkssprachliche Texte hergestellt, für die im Vergleich zu den euro­
päischen Nachbarn demnach eine späte Emanzipation von der Vor­
machtstellung des Lateinischen attestierbar ist. Das neu entstandene 
volgare weist dafür eine hohe Innovationskraft auf und ließ Werke 
entstehen, die im gesamten europäischen Kulturraum weite Verbrei­
tung fanden, weil sie geschrieben vorlagen und nicht in erster Linie 
mündlich rezipiert oder tradiert werden mussten.21 Für das Trecento 
lässt sich im Vergleich zu den anderen Jahrhunderten des Mittelalters 
die höchste Zahl von Autographen feststellen,22 doch in den Kolo­
phonen können lediglich 35 Schreibernamen identifiziert werden, von 

19	 Vgl. Franzoni, Lanfranco: »Presenza dell’antico e sue diverse valenze nel tempo nel­
la cultura e nella letteratura urbane veronesi (secc. XIV–XV)«, in: Guidoni, Enrico 
und Ugo Soragni (Hrsg.): Lo spazio nelle città venete (1348–1509): urbanistica e 
architettura, monumenti e piazze, decorazione e rappresentazione; atti del I conve­
gno nazionale di studio (Verona, 14–16 dicembre 1995), Rom: Edizioni Kappa 1997, 
S. 33–42, S. 34.

20	 »[…] l’horloge communale est un instrument de domination économique, socia­
le et politique des marchands qui régentent la commune.« (Le Goff: »Au Moyen 
Âge: temps de l’Église et temps du marchand«, S. 425).

21	 »Von den ober- und mittelitalienischen Stadtrepubliken gingen mit der Um­
wandlung der feudalen Gesellschaftsordnung in eine bürgerliche tiefgreifende 
politische und soziale Veränderungen von gesamteuropäischer Bedeutung aus, 
von denen die frühe italienische Kurznarrativik nicht nur entscheidend beein­
flußt war, sondern durch die überhaupt erst die Voraussetzung für die Entste­
hung einer volkssprachlichen Erzählliteratur in Italien geschaffen wurde.« (Ja­
cobs, Helmut C.: »Les formes narratives brèves en Italie«, in: Gier, Albert und 
Helmut C. Jacobs (Hrsg.): Les formes narratives brèves en Italie, Bd.  1/2, Fasci­
cule 3, Heidelberg: Winter 1991 (Grundriss der romanischen Literaturen des 
Mittelalters 5, hrsg. v. Wolf-Dieter Lange), S. 17–120, S. 18). Vgl. außerdem Pe­
trucci, Armando: Writers and Readers in Medieval Italy: Studies in the History of 
Written Culture, New Haven: Yale University Press 1995, der S. 187 schlussfolgert, 
dass die Volkssprache die Buchform gesucht hat, um aus der Mündlichkeit in die 
kanonisierte und kanonisierbare Schriftlichkeit wechseln zu können.

22	 Vgl. Storey, H. Wayne: »Cultural crisis and material innovation: the Italian Manu­
script in the XIVth century«, in: Revue belge de philologie et d’histoire 83 (2005), 
S. 869–886, S. 875.
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denen der Großteil in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts schrieb, 
sodass noch nicht von einem Massenphänomen der Schriftproduk­
tion die Rede sein kann.23

Der vermeintlich geringe Umfang darf aber nicht darüber hin­
wegtäuschen, dass der Individualität des Schreibers und auch seines 
Schreibens mit der Zeit eine wachsende Bedeutung zukam, auch des­
halb weil in Italien die Höfe an Relevanz verloren und sich die stärker 
auf Partizipation ausgerichteten politischen Organisationsformen auf 
die Literatur auswirken: »ormai l’attività del poeta è scrittura, non 
più canto.«24 Die neuen signori legen sich Privatbibliotheken an und 
hatten entweder durch eigene Aufstiegswünsche oder den Konkur­
renzkampf um Geltung zwischen den einflussreichen Familien sehr 
handfeste Gründe, sich medizinische, hygienische oder politische 
Schriften übersetzen zu lassen.25 Sie konnten dabei auf Schriftkundige 
zurückgreifen, die selbstverständlich im Lateinischen gut ausgebildet 
waren und durch ihre Übersetzungen auch der volkssprachlichen Kul­
tur neuen Aufschwung verliehen.26

Während des Trecento lässt sich ein Übergang erkennen, insofern 
das volgare zur Schriftsprache wird und einige Texte bereits in den 
jeweiligen Volkssprachen zirkulieren, aber die Vormachtstellung des 
Lateinischen noch nicht ernsthaft angegriffen ist. Ein solcher Status 
stellte auch die Schreiber vor einige Herausforderungen, zumal wenn 
sie nicht nur als Kopisten, sondern auch Kompilatoren oder Auto­

23	 Vgl. Petrucci: Writers and Readers in Medieval Italy, S. 187.
24	 Bologna, Corrado: »Figure dell’autore nel medioevo romanzo«, in: Boitani, Piero, 

Mario Mancini und Alberto Varvaro (Hrsg.): Lo spazio letterario del Medioevo, 
Bd. 2: Il Medioevo volgare, T. 1: La produzione del testo, Rom: Salerno Editrice 
1999, S. 339–385, S. 343 [Hervorhebungen im Original].

25	 Vgl. Librandi, Rita Enrica: »Il lettore di testi scientifici in volgare«, in: Boitani, Pie­
ro, Mario Mancini und Alberto Varvaro (Hrsg.): Lo spazio letterario del medieo­
vo., Bd. 2: Il medioevo volgare, T. 3: La ricezione del testo, Rom: Salerno Editrice 
2003, S. 125–154, S. 132f.

26	 »Der Wissensdurst des volkssprachlichen Publikums und das Verantwortungs­
bewußtsein der lateinkundigen Juristen, die sich zur Weitergabe ihnen zugäng­
lichen Wissens aufgerufen fühlen, gehen aufeinander zu.« (Guthmüller, Bodo: 
»Die volgarizzamenti«, in: Buck, August (Hrsg.): Die italienische Literatur im 
Zeitalter Dantes und am Übergang vom Mittelalter zur Renaissance, Bd. 2: Die Li­
teratur bis zur Renaissance, Heidelberg: Winter 1989 (Grundriss der romanischen 
Literaturen des Mittelalters, 10,2), S. 201–254, 333–348, hier: S. 212f.).
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ren fungierten. Sie ermöglichten die Etablierung von an lateinischen 
Vorbildern orientierten Schreibkonventionen der Volkssprache, die in 
drei Phasen unterteilt werden können: Zuerst fungierte der Schreiber 
als Innovator einer volkssprachlichen mise en page, weil noch kein 
festes formales System bestand.27 In einem späteren Schritt erscheint 
der Schreiber als Experimentator völlig neuer Konventionen,28 bevor 
es zu Spezialisierungen kam, die wiederum unterteilt sind in: Erstens 
die allmähliche Eroberung des Schriftraums, zweitens den Übergang 
vom professionellen Schreibatelier zum königlichen Schreiber sowie 
drittens die Etablierung des Laien als Schreiber.29

Obwohl in dieser Übersicht bisher die Begriffe Schreiber und Au­
tor getrennt behandelt wurden, ist dies für die spätmittelalterliche 
Schreibpraxis nicht konsequent durchzuhalten. Gemeinhin ist die 
Herstellung eines Kodex von einer komplexen Aufgabenteilung be­
stimmt, bei der Schreiber und Autor weit voneinander entfernt sein 
konnten,30 doch im italienischen Spätmittelalter wuchsen sie wie­
der stärker zusammen.31 Im Folgenden soll besonders der Fall einer 
herzustellenden Sammelhandschrift im Fokus stehen, deren Herstel­
lung dem Schreiber eine Vielzahl wichtiger Entscheidungen abver­
langte, welche abhängig vom Mandat des Auftraggebers formal wie 

27	 Vgl. Frank-Job, Barbara: »Zur Rolle des Schreibers in der mittelalterlichen Roma­
nia«, in: Das Mittelalter 7/2 (2002), S. 12–32, S. 13–16.

28	 Vgl. ebd., S. 16–18.
29	 Vgl. ebd., S. 18–31.
30	 »It is a commonplace of book history that authors do not write books. Authors 

write texts, and these texts are then transformed into books, whether printed 
books or manuscripts, by a host of other activities: correcting, editing, copying 
or typesetting, binding, marketing, and so forth.« (Taylor, Andrew: »Vernacu­
lar authorship and the control of manuscript production«, in: Johnston, Michael 
Robert und Michael Van Dussen (Hrsg.): The medieval manuscript book. Cultu­
ral approaches, Cambridge: Cambridge University Press 2015 (Cambridge studies 
in medieval literature 94), S. 199–214, S. 199). Dass auch bei einem bekannten 
Autorennamen durch verschiedene Schreibweisen und -konventionen eindeuti­
ge Zuordnungen verkompliziert werden, zeigt Trachsler für den vor allem fran­
zösischen Kontext des 13. Jahrhunderts: vgl. Trachsler, Richard: »Auteurs et 
noms d’auteur. Ce qu’on lit dans les manuscrits«, in: Friede, Susanne und Michael 
Schwarze (Hrsg.): Autorschaft und Autorität in den romanischen Literaturen des 
Mittelalters, Berlin, Boston: De Gruyter 2015, S. 137–146, besonders S. 140f.

31	 Vgl. Trachsler: »Auteurs et noms d’auteur. Ce qu’on lit dans les manuscrits«, 
S. 200–202.
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inhaltlich den Charakter der Handschrift maßgeblich beeinflussen 
konnten.32

Auf welche Weise ein Geldgeber und ein Schreiber einander fin­
den konnten, soll im folgenden Kapitel eingehender gezeigt werden, 
bis dahin genügt es exemplarisch auf die neu entstandenen und ent­
stehenden Universitäten hinzuweisen, die in der Studentenschaft 
neue Schreiber für den eigenen und für fremden Bedarf rekrutierten. 
Am Anfang ihrer Tätigkeit standen meist Enzyklopädien, die glos­
siert werden mussten.33 Darauf aufbauend entwickelte sich ein Wirt­
schaftszweig, der zwar noch immer ein exklusives Publikum ansprach, 
aber durch wachsenden Wohlstand auch einer wachsenden Bevölke­
rungsschicht zugänglich war. Ein gabella-Katalog34 aus Perugia aus 
dem Jahr 1379 listet folgende Richtlinien für den jungen Buchmarkt 
auf: drei »soldi« wurden für geistliche Texte (»livera grosse ecclesiasti­
ce, messale, breviarie, biblia e simigliante«) gezahlt, zwei »soldi« für 
Rechtstexte (»livera di leggie«), ebenfalls zwei »soldi« für Grammati­
ken kleinen Maßes und »livero de Da[n]te o simiglie« sowie schließ­
lich sechs »denari« für alle anderen (»squartabelghe e scripture)«.35

Diese Hierarchie zeigt an, dass christliche Zusammenhänge die 
teuersten Bücher erzeugten, was mit hoher Wahrscheinlichkeit durch 
den Wunsch nach reicher Gestaltung motiviert war. Darauf folgen die 

32	 Kwakkel fasst diese Entscheidungen unter der Überschrift »Why Composite?« 
wie folgt zusammen: »The production process of a manuscript consists of a se­
quence of decisions made by the scribe. Following his own preferences or those 
of his patron, a scribe had to decide what material to use (parchment or paper), 
what dimensions the page would have, in what type of script the texts would be 
copied, if he would add reading aids such as running titles and rubrics, and if the 
book would be decorated – to stare a few of the most obvious choices. Opting for 
a type of manuscript – composite or not, and if so in what manner – was anoth­
er one of his decisions.« (Kwakkel, Erik: »Late Medieval Text Collections: A Co­
dicological Typology Based on Single-Author Manuscripts«, in: Kwakkel, Erik und 
Stephen Patridge (Hrsg.): Author, reader, book. Medieval authorship in theory and 
practice, Toronto et. al.: University of Toronto Press 2011, S. 56–79, S. 70f.).

33	 Vgl. Librandi: »Il lettore di testi scientifici in volgare«, S. 144.
34	 »Gabella« bezeichnet im Allgemeinen »Abgabe« oder »Zoll«, ist aber zu verschie­

denen Zeitpunkten und an verschiedenen Orten Italiens unterschiedlich defi­
niert worden. Vgl. Faleri, Francesca: »gabella«, in: TLIO – Tesoro della lingua 
Italiana delle Origini (2012), http://tlio.ovi.cnr.it/TLIO/index.php?vox=028057.htm 
(abgerufen am 20.02.2021).

35	 Petrucci: Writers and Readers in Medieval Italy, S. 189.

http://tlio.ovi.cnr.it/TLIO/index.php?vox=028057.htm
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nur halb so teuren juristischen Texte und dann bereits Dante, wobei 
das »simigliante« sich auf ähnliche Autoritäten bezieht.36 Die letzte 
Rubrik beinhaltet alle Autoren, die noch nicht den Status der Autori­
tät erlangt haben, was einen erheblichen monetären Unterschied im­
pliziert, weil vermutlich keine aufwendige Gestaltung und nicht die 
größte Texttreue als Bedingung an den Kauf geknüpft waren, beson­
ders im Fall eines volkssprachlichen Textes.37 Auf allen vier Ebenen 
hat der jeweilige Schreiber Entscheidungen zu treffen, deren relevan­
teste mit Blick auf kleine Formen die Kompilation darstellt, weil sie 
auf der grundlegenden Ebene ihrer äußeren Erscheinung kleiner sind 
als große Formen, die ein ganzes Manuskript füllen könnten.38

36	 Minnis eröffnet ihre Monographie zum mittelalterlichen Autorenbegriff mit ei­
nem Hinweis auf die Zirkellogik dieses Autoritätendenkens: »The thinking we are 
investigating seems to be circular: the work of an auctor was a book worth reading; 
a book worth reading had to be the work of an auctor.« (Minnis, Alastair J.: Medi­
eval theory of authorship, London: Scolar 1984, S. 12). Dante scheint als Oberbegriff 
für verschiedene Arten von Commedia-spezifischen Texten gewesen zu sein, deren 
Rekonstruktion vom Titel heute nicht immer zweifelsfrei möglich ist, wie das Bei­
spiel eines anderen veronesischen Notars zeigt: »Ad appena 18 anni dalla morte del 
poeta il notaio Giacomo Faella, che morì nel 1339, aveva tra i suoi codici, una tren­
tina, unus liber qui tractat de opera Dantis, a quanto sembra un commento sulla 
Commedia[.]« [Hervorhebungen im Original] (Petoletti, Marco: »Circolazione 
di manoscritti e biblioteche nella Verona dantesca«, in: Ferrarini, Edoardo, Paolo 
Pellegrini und Simone Pregnolato (Hrsg.): Dante a Verona 2015–2021, Ravenna: 
Longo Editore 2018 (Memoria del tempo 57), S. 87–100, S. 94).

37	 »In una gerarchia cosciente o anche incosciente, il testo letterario volgare era altra 
cosa: se non proprio res nullius, il testo volgare era una cosa per cui solo in pochi 
casi valeva la pena di preoccuparsi della fedeltà del testo ad un originale che nes­
suno avrebbe mai potuto avere in mano.« Varvaro, Alberto: »Il testo letterario«, in: 
Boitani, Piero, Mario Mancini und Alberto Varvaro (Hrsg.): Lo spazio letterario 
del Medioevo, Bd. 2: Il Medioevo volgare, T. 1: La produzione del testo, Rom: Sa­
lerno Editrice 1999, S. 387–422, S. 422.

38	 Diese Definition der kleinen Formen folgt Zumthors Ansatz der relativen Klein­
heit: »Est bref ce qui n’est pas long. En fait, un texte bref s’oppose à ce qui est 
perçu comme un texte long. […] En d’autres termes, la brièveté ne résulte pas 
d’une norme absolue ; elle est culturellement conditionée.« Zumthor, Paul: »La 
brièveté comme forme«, in: Picone, Michelangelo, Giuseppe Di Stefano und Pa­
mela D. Stewart (Hrsg.): La nouvelle: formation, codification et rayonnement d’un 
genre médiéval; actes du Colloque Internat. de Montréal (McGill Univ., 14–16 oct. 
1982), Montreal: Plato Academic Press 1983, S. 3–8, S. 4. Demnach ist nicht mit 
Bestimmtheit zu sagen, was eine »große Form« wäre, weshalb hier die Definition 
benutzt werden soll, nach der eine große Form zu groß wäre, um in einem Buch 
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Durch die relative Kürze der Legende ist offensichtlich, dass die 
Texte nicht einzeln tradiert wurden, sondern in Sammlungen auftau­
chen, die entweder pragmatisch oder willkürlich zusammengestellt 
wurden.39 Die genealogische Methode der Textedition nach Lach­
mann bezieht in der Regel die Sammlungskontexte nicht in die Er­
stellung kritischer Editionen ein: Es werden stattdessen einzelne Teile 
aus Sammelhandschriften herausgelöst, um sie mit anderen isolier­
ten Einzelteilen zu vergleichen, sofern es andere Manuskripte gibt. 
Kritische Editionen vernachlässigen oft den ursprünglichen Kontext 
des zu edierenden Textes, um der heutigen Idee von der Abgeschlos­
senheit eines Werkes zu entsprechen.40 Wenn hier der Kontext des 
Manuskripts Ricc. 1661 im Mittelpunkt stehen soll, steht am Anfang 
selbstverständlich eine begriffliche Frage: Was ist mit Sammelhand­
schrift genau gemeint? Der deutsche Begriff fokussiert den kompi­
latorischen Akt auf Seiten der Produktion, dagegen wird durch den 
englischen Begriff multi-text codex – zugunsten der Rezeptionsebene – 
das Phänomen mehrerer Texte nebeneinander fokussiert. Da es im 
Folgenden jedoch besonders um das Sammeln und Anordnen sprach­
lich wie motivlich verbundener Elemente gehen soll, bietet sich der 
deutsche Begriff an, der hier synonym verwendet wird zum mehr auf 
eine Sammlungsintention hinweisenden Begriff der Kompilation.41

mit anderen Texten kompiliert zu werden, was beispielsweise für den Großteil 
der Commedia-Handschriften gilt oder die Mariale Aureo des Iacopo da Vora­
gine beziehungsweise ebenso das Decameron Boccaccios. Dessen Neuerung im 
Feld der Novellenbücher des Mittelalters bestand nach Ahern auch darin, dass 
es »too long to be included in miscellanies« (Ahern, John: »Dioneo’s Repertory: 
Performance and Writing in Boccaccio’s Decameron«, in: Vitz, Evelyn Birge, Nancy 
Freeman Regalado und Marilyn Lawrence (Hrsg.): Performing medieval narra­
tive, Cambridge: D. S. Brewer 2005, S. 41–58, S. 47) war.

39	 »La raccolta è la forma normale di diffusione scritta del testo, ma la tipologia della 
raccolta è estremamente aticolata.« (Varvaro: »Il testo letterario«, S. 392).

40	 Vgl. Leonardi, Lino: »La tradizione italiana«, in: Boitani, Piero, Mario Mancini 
und Alberto Varvaro (Hrsg.): Lo spazio letterario del Medioevo, Bd. 2: Il Medioe­
vo volgare, T. 2: La circolazione del testo, Roma: Salerno Editrice 2002, S. 555–
594, S. 575 sowie generell zur Kritik an der genealogischen Methode Palumbo, 
Giovanni: »Criticism and controversy«, in: Roelli, Philipp (Hrsg.): Handbook of 
Stemmatology: History, Methodology, Digital Approaches, Berlin   /  Boston: De Gruy­
ter 2020, S. 88–109, S. 97–99.

41	 Einen Überblick über die Entwicklung der Terminologie für das europäische 
Mittelalter vgl. Friedrich, Michael und Cosima Schwarke: »Introduction – Manu­
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Diese Begriffe weisen darüber hinaus auf Unterbegriffe hin, deren 
Abgrenzung sich lohnt, um dem komplexen Phänomen der Sammel­
handschrift näherzukommen. Zuerst lassen sich »production units«42 
betrachten, das heißt alle Texte eines Kodex, die innerhalb eines 
Schreibvorgangs zu Papier kommen. Eine Sammelhandschrift kann 
mehrere »production units« aufweisen, wobei die tatsächliche Dau­
er des Schreibprozesses nur durch das Fehlen von Brüchen festgelegt 
ist: »when no ›ceasurae‹ are present, the entire codex is a production 
unit.«43 Zweitens lassen sich »usage units«44 betrachten, also auf Re­
zipientenebene Phasen der Benutzung einer Sammelhandschrift, die 
selbst bei mehreren »production units« nur eine sein kann. Darauf 
baut, drittens, der Begriff der »usage phases«45 einer Sammelhand­
schrift auf, der auf die nötige Unterscheidung der Tradierung von 
Produktionseinheiten eingeht. Wenn beispielsweise ein beliebiger 
Kodex im Jahr 1200 entstanden war und im Jahr 1349 einen Zusatz 
erhielt, begann spätestens ab 1350 eine neue »usage phase«, die den 
erweiterten Zusammenhang als »unit« begreift und diesen in einer 
»usage unit« rezipieren kann, die vorher nicht möglich war. In ei­
nem späteren Aufsatz spezifiziert Kwakkel die eigene Terminologie 
und erweitert sie um eine vierte Kategorie mit dem Namen »extended 
production unit«46, die als Unterkategorie zur ersten verstanden wer­
den soll und einen Teil des Manuskripts bezeichnet, der hinzugefügt 
werden musste, falls ursprünglich zu wenig Platz gelassen wurde.

Das Manuskript Ricc. 1661 wurde von einer Hand und mit Aus­
nahme der nur zur Hälfte vollendeten Margareta-Legende ohne 
sichtbare Unterbrechungen hergestellt. Die fehlenden Teile weisen 
zwar auf mindestens eine neue »usage phase« hin, doch durch das 
Entfernen von Zusatzinformationen wird gemeinhin weniger Kom­

scripts as Evolving Entities«, in: Friedrich, Michael und Cosima Schwarke (Hrsg.): 
One-Volume Libraries: Composite and Multiple-Text Manuscripts, Berlin  /Boston: 
De Gruyter 2016, S. 1–26, S. 2–11.

42	 Kwakkel, Erik: »Towards a terminology for the analysis of composite manuscripts«, 
in: Gazette du livre médiéval 41 (2002), S. 12–19, S. 13.

43	 Ebd., S. 14.
44	 Ebd., S. 14f.
45	 Ebd., S. 15.
46	 Kwakkel: »Late Medieval Text Collections«, S. 61.
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plexität erzeugt als beim Hinzufügen. Wenn man von einer inhaltli­
chen Geschlossenheit der noch verbliebenen Legenden ausgeht, kann 
das Entfernen eines dem Inhalt nicht entsprechenden Teil sogar mehr 
Kohärenz schaffen, was wiederum auf das Wirken mehrerer Akteure 
bei der Textherstellung und -verwaltung hinweist.

Dass Sammelhandschriften inhaltliche und nicht nur formale 
Ähnlichkeit haben können, ist eine umstrittene These, weil bei ge­
nereller Ressourcenknappheit von Zeit und Material der mittelalter­
lichen Schreibtätigkeit naheliegt, dass die Zusammenstellung und das 
Zusammenbinden von Texten in erster Linie pragmatischen Über­
legungen folgte.47 Doch weil teure Tinte und mühsam hergestelltes 
Pergament das Schreiben zu einer verantwortungsvollen Tätigkeit 
werden lassen, kann davon ausgegangen werden, dass der Sammlung 
(vor allem wenn sie von einer Hand stammt) eine gewisse Struktur 
zugrunde lag.48 Sammelhandschriften sind, so lautet eine erste These, 
weder zwingend einer inhaltlich motivierten Leitidee folgend noch 
zwingend ungeordnet, sondern zeichnen sich durch eine »konzeptio­
nelle Offenheit«49 aus, die in den jeweiligen Editionen dargestellt wer­
den sollte.50

47	 Vgl. Divizia, Paolo: »Texts and transmission in late medieval and early renais­
sance italian multi-text codices«, in: Pratt, Karen u. a. (Hrsg.): The dynamics of 
the medieval manuscript: text collections from a european perspective, Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht 2017, S. 101–110, S. 102, der die Verfügbarkeit als das 
wichtigste Kriterium der Anordnung definiert. Kurze oder titellose Texte wür­
den außerdem »cluster« bilden, die in Abschriften gern in gleicher Reihenfolge 
tradiert würden (vgl. ebd., S. 108).

48	 »A manuscript or early printed multi-item book is not a box containing texts: it 
is, instead, a structure – or, at least, it can become a structure –, not only in asyn­
chronic, but also in a diachronic sense.« (Divizia: »Texts and transmission in late 
medieval and early renaissance italian multi-text codices«, S. 103).

49	 Studer, Monika: Exempla im Kontext: Untersuchungen zur Sammelhandschrift 
Berlin, Staatsbibliothek, mgf 863 aus dem Strassburger Reuerinnenkloster, Berlin 
[u. a.]: De Gruyter 2013, S. 41.

50	 Studer gibt außerdem den aktuellen Forschungsstand zum Thema wieder (vgl. 
ebd., S. 41–45) mit dem Wunsch, dass Sammelhandschriften zukünftig auch in 
Gänze ediert werden. Zuletzt entstanden solche Arbeiten, die meist auch Erst­
beschreibungen der jeweiligen Manuskripte sind und daher den Schwerpunkt 
auf linguistische Analysen der Texte beziehungsweise ihre Verhältnisse zu ihren 
Quellen legen (vgl. z. B. Verlato, Zeno: Le vite di santi del codice Magliabechiano 
XXXVIII.110 della Biblioteca Nazionale Centrale di Firenze: un leggendario volgare 
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Tatsächlich ist in letzter Zeit ein gesteigertes Interesse am Samm­
lungszusammenhang feststellbar, was auch mit der Arbeit Kwakkels 
zu tun hat, der die These vertritt, manche Manuskripte seien unter 
thematischen Gesichtspunkten kompiliert: Seiner Einschätzung nach 
sei der Übergang von der monastischen zur scholastischen lectio ver­
antwortlich für ein neues Lese- und Schreibverhalten, das zu diesen 
geordneten Sammelhandschriften führte.51 Er teilt die struktur­
gebenden Elemente für Sammelhandschriften in vier verschiedene 
Kategorien, nämlich »genre«, »theme«, »author« oder »function«52, 
die sowohl auf Sammlungen eines als auch mehrerer Schreiber be­
ziehbar sind. All diese Überlegungen haben den Mangel, dass sie In­
tentionen und Motive des Sammelns vorrangig aus einer heutigen 
Perspektive betrachten. Der Eindruck einer vermeintlich zusammen­
hangslosen Kompilation kann daher leicht auch auf einem modernen 
Missverständnis beruhen.53 Ein solches Missverständnis könnte in 

trecentesco italiano settentrionale; preceduto dall’edizione, con nota critica, stilistica e 
linguistica, del codice Ashburnhamiano 395 della Biblioteca Medicea Laurenziana di 
Firenze (XIV sec.), Tübingen: Niemeyer 2009 (Zeitschrift für romanische Philolo­
gie   /  Beihefte 348)) sowie Mattern, Tanja: Literatur der Zisterzienserinnen: Edition 
und Untersuchung einer Wienhäuser Legendenhandschrift, Tübingen  /Basel: Fran­
cke 2011 (Bibliotheca Germanica 56). Martin Eisner hingegen hat den berühmten 
Boccaccio-Autograph Vatikanstadt, Biblioteca Apostolica Vaticana, Chigi L V 176 
im kulturellen Kontext seiner Entstehung analysiert, ohne ihn zu edieren (vgl. 
Eisner, Martin: Boccaccio and the invention of Italian literature: Dante, Petrarch, 
Cavalcanti, and the authority of the vernacular, Cambridge: Cambridge University 
Press 2013 (Cambridge studies in medieval literature 87)).

51	 »[…] there was a growing tendency to copy related texts in each other’s vicinity, 
which resulted in the creation of various kinds of well-planned compilations.« 
(Kwakkel: »Late Medieval Text Collections«, S. 56). Zumthor sieht zusammenhän­
gende Sammlungen zeitlich begründet und beschreibt sie als im 14. Jahrhundert 
aufkommend: »Solo nel sec. XIV appaiono raccolte omogenee. […] Da allora 
la scrittura comincia ad organizzarsi in libro: innovazione che, ben prima della 
stampa, annuncia la grande svolta di questa storia. […] La Divina Commedia, 
prima di questa data, sarà l’esempio eccezionale di un’opera di cui si facevano 
copie in cui non c’era nient’altro.« (Zumthor, Paul: »Una cultura della voce«, in: 
Boitani, Piero, Mario Mancini und Alberto Varvaro (Hrsg.): Lo spazio letterario 
del Medioevo, Bd. 2: Il Medioevo volgare, T. 1: La produzione del testo, Rom: Sa­
lerno Editrice 1999, S. 117–146, S. 132f. [Hervorhebungen im Original]).

52	 Ebd.
53	 »A manuscript whose contents and organization appear miscellaneous today may 

have appeared coherent or at least unproblematic to its original audience, for 
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erster Linie durch eine inhaltliche Konvention der Produktionszeit 
zustandekommen, die später nicht mehr verständlich beziehungswei­
se bekannt sein könnte, aber auch auf formaler Ebene lassen sich feh­
lende Übersetzungen in spätere Zeiten als Ursachen nicht nachvoll­
ziehbarer Sammlungszusammenhänge denken. Wenn beispielsweise 
mehrere Schreiber den gleichen Text aus verschiedenen Vorlagen (und 
damit zwangsläufig unterschiedlichen inhaltlichen, linguistischen 
oder schriftlichen Versionen) in ein neues Manuskript übertrugen, 
schlichen sich dadurch Inkohärenzen in die Textgestalt, die damals 
weniger auffallend waren als dem heutigen historisch-kritischen Blick 
auf die Tradierung.54 Umgekehrt lässt sich leicht der problematische 
Fall denken, in dem ein heutzutage evident erscheinender Zusam­
menhang einem spätmittelalterlichen Publikum wenig oder gar nicht 
einleuchtend vorgekommen sein könnte.55

So lassen sich über das Manuskript Ricc. 1661 vier Dinge festhal­
ten: Dass es, erstens, in veronesischer Volkssprache verfasst ist, zwei­
tens eine Legendensammlung in Prosa enthält, drittens zwischen 1342 
und 1371 zusammengestellt worden sein muss und viertens dem Notar 
Filipo dei Vari gehörte. All diese Informationen sind voraussetzungs­
reich und sollen deshalb eigens kontextualisiert werden, um der In­
terpretation der einzelnen Legenden einen angemessenen Rahmen zu 
geben. Sie sind gleichermaßen formal wie inhaltlich relevant.

example, while readers without access to multiple copies of the same text pre­
sumably would not have perceived that »joyful excess« of variance across manu­
script versions that Cerquiligni praises as the essence of medieval literature. As 
used today, then, terms like miscellaneity and variance are partly products of the 
distance between the past and the present.« (Bahr, Arthur W.: »Miscellaneity and 
variance in the medieval book«, in: Johnston, Michael Robert und Michael Van 
Dussen (Hrsg.): The medieval manuscript book. Cultural approaches, Cambridge: 
Cambridge University Press 2015 (Cambridge studies in medieval literature 94), 
S. 181–198, S. 181).

54	 Vgl. Divizia, Paolo: »Testo, microtesto, macrotesto e supertesto: per una filologia dei 
manoscritti miscellanei«, in: Trachsler, Richard, Frédéric Duval und Lino Leo­
nardi (Hrsg.): Actes du XXVIIe Congrès international de linguistique et de philolo­
gie romanes (Nancy, 15–20 juillet 2013). Section 13: Philologie textuelle et éditoriale, 
Nancy: Atilf 2017, S. 106.

55	 Eine Zusammenstellung dieser Kritik findet sich in Bahr: »Miscellaneity and vari­
ance in the medieval book«, S. 187f.
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Die Annahme, die einzelnen Legenden in Ricc. 1661 stünden in 
einer inhaltlichen Beziehung zueinander, soll daher aus einer gründ­
lichen Analyse des Manuskripts hervorgehen, die alle Einzeltexte be­
spricht, aber zwei besondere Legenden durch ein genaues close reading 
in den Fokus rückt. Aus ihnen sollen Stichwörter sowie Motive he­
rausgearbeitet werden, die sich in allen Texten der Sammlung wieder­
finden lassen. Dazu ist die Vertiefung der erwartbaren Rezeptionssi­
tuation nötig, die der Spur des Besitzvermerks auf der ersten Seite 
der Handschrift folgt und demnach nach dem Selbstverständnis und 
der Lektüretechnik norditalienischer Notare in der zweiten Hälfte 
des Trecento fragen muss. Um diese Vermutung zu prüfen, soll nun 
der Leitfrage nach der Sammelmotivation Filipos dei Vari folgend 
der historische und sozialgeschichtliche Hintergrund des Notarbe­
rufs im 14. Jahrhundert untersucht werden. Es ist anzunehmen, dass 
die Handschrift ein gewisses Lektüreinteresse der neuen Leserschicht 
aus volkssprachlich gebildeten Notaren und Kaufleuten bedient, das 
durch einen eigenen Zugang zum Konzept der Heiligkeit bestimmt 
ist. Deshalb sollen nach einer allgemeinen Bestimmung der Bedeu­
tung des Notar-Berufs für das 14. Jahrhundert zwei Stimmen aus eben 
diesem zu Wort kommen, die aus ihrem jeweiligen Blickwinkel – der 
eine vom Beginn des Trecento, der andere von dessen Ende  – die 
soziale, kulturelle und ökonomische Stellung des Notarberufs in den 
norditalienischen Gesellschaften des 14. Jahrhunderts nachvollziehbar 
machen.



2 	 Italienische Notare im 
14. Jahrhundert

Der Beginn der volkssprachlichen Literaturen in Norditalien wird von 
einem Städte- und Wirtschaftswachstum sowie einer Ausdifferenzie­
rung der Gesellschaft in den meisten Regionen begleitet. Allen voran 
die toskanischen und norditalienischen Stadtrepubliken weisen neue 
komplexe administrative wie soziale Strukturen auf, die sich in den 
Organisationsformen von Gilden und Familien ausdrücken.56 Durch 
die erhöhte Mobilität florentinischer Kaufleute und den beliebten 
Exilort Verona, gelten diese Beobachtungen auch für das Herrschafts­
gebiet der Scaliger, die ab den 1340er Jahren auch gezielt Florentiner 
als Steuereintreiber in Verona anstellten.57 In der Zeit zwischen 1300 
und 1400 entwickelt sich das Schreiben in volgare dabei von der Aus­
nahme zur anerkannten Alternative, aus der Perspektive der Leserin­
nen und Leser, wie auch der Verfasserinnen und Verfasser.

Obwohl große gesellschaftliche Krisen wie der anschwellende und 
schließlich eskalierende Streit zwischen Guelfen und Ghibellinen in 
der Toskana, der auch einen sichtbaren Niederschlag in der litera­
rischen Produktion fand, schon im 13. Jahrhundert zu verzeichnen 

56	 In Verona war es die herrschenden Familie der Scala, die eine Vielzahl von ad­
ministrativen und prüfenden Aufgaben an ihre Notare vergaben, die ebenfalls 
zahlreich waren: »Nelle matricole del 1369 sono compresi gli iscritti sino al 1414 
ossia sino al momento del passaggio dal notariato imperiale a quello di autorità 
veneta. Così, per tirare le somme, abbiamo i nomi di 3337 notai, di cui circa 700 – 
per varie giustificate ragioni – segnati due volte.« (Rossini, Egidio: »Il ruolo dei 
notai nell’amministrazione di Verona scaligera«, in: Varanini, Gian Maria (Hrsg.): 
Gli Scaligeri: 1277–1387; saggi e schede pubbl. in occasione della mostra storico-docu­
mentaria allestita dal Museo di Castelvecchio di Verona (giugno – nov. 1988), Verona: 
Mondadori 1988, S. 181–188, S. 187).

57	 Vgl. Pincelli: »Verona: a model case in the study of relationships between members 
of religious orders and the government of the city«, S. 133.
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sind, wird im gesamten italienischen Sprachgebiet durch die plötzlich 
ausbrechende und die dann wütende Schwarze Pest das Jahrhundert 
in seiner Mitte in zwei Phasen unterteilt: vor der Katastrophe und 
danach. Als eine Konstante dieses unruhigen Jahrhunderts gilt der 
die Volkssprache fordernde und fördernde Einfluss der Kaufleute und 
Notare, die durch ihr Leseinteresse und ihre Schreibfähigkeiten ei­
nen Großteil dieser Literatur erst möglich machten. Es wurde bereits 
festgestellt, dass sich die merkantile Aktivität zum Beispiel in Florenz 
wesentlich schneller von den Unruhen und der Ungewissheit der Pest­
zeit erholt hat, als bisher angenommen wurde. Handel hat es auch in 
den schlimmsten Krisenzeiten gegeben und die kreative Produktivität 
der Schriftstellerinnen und Schriftsteller, die überlebten, war kaum 
geschmälert.58

Allein aus paläografischer Perspektive scheint eine Beschäftigung 
mit Notaren unumgänglich zu sein, wenn etwas über das italienische 
Trecento herausgefunden werden soll, weil der größte Teil der über­
lieferten Handschriften von Notaren geschrieben und entsprechend 
auch unterschrieben wurde.59 Diese Unterschriften gehörten zum we­
sentlichen notariellen Akt der Beglaubigung, sodass Werk und Schrei­
ber der jeweiligen Handschrift in enger Beziehung zueinander stan­

58	 Vgl. Petralia, Giuseppe: »Problemi della mobilità sociale dei mercanti (secoli XII–
XIV, Italia e Mediterraneo europeo)«, in: Carocci, Sandro (Hrsg.): La mobilità 
sociale nel Medioevo, Rom: École française de Rome 2010 (Collection de l’École 
Française de Rome 436), S. 247–271, S. 265f. Einen Überblick über die veränder­
ten Mobilitätswege der florentinischen Kaufleute durch die Einschränkungen der 
Pest gibt derselbe Autor an anderer Stelle: Vgl. Petralia, Giuseppe: »Migrations 
marchandes: dynamique et rythmes de la mobilité des Toscans avant (et après) la Peste 
noire«, in: Société des historiens médiévistes de l’Einseignement supérieur pu­
blic (Hrsg.): Des sociétés en mouvement: migrations et mobilité au Moyen Âge; XLe 
congrès de la SHMESP (Nice, 1–6 juin 2009), Paris: Publications de la Sorbon­
ne 2010, S. 111–120, besonders S. 119. Auch die Wissenschaften mussten sich neu 
erfinden, nachdem zum Beispiel die Mediziner feststellten, dass sie kein Mittel 
außer der Flucht gegen die Pest finden konnten: »Ärzte und Theologen, die phy­
sische und die metaphysische Wissenschaft waren machtlos. Ihre Hilflosigkeit 
bezeugte allen, dass ihre Auffassung vom Menschen unzulänglich war.« (Weh­
le, Winfried: »Boccaccios Decameron oder die Kunst des Lebens«, in: Sauer, Hans, 
Gisela Seitschek und Bernhard Teuber (Hrsg.): Höhepunkte des mittelalterlichen 
Erzählens, Heidelberg: Winter 2016, S. 207–224, S. 213).

59	 Vgl. Bartoli Langeli, Attilio: Notai: scrivere documenti nell’Italia medievale, Rom: 
Viella 2006 (I libri di Viella 56), S. 9.
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den.60 Auch Kaufmänner definierten sich über ihre Haupttätigkeit des 
Schreibens und manche kompilierten selbst Werke mit literarischem 
Anspruch aus Bildungs- oder Vergnügungsgründen, neben den Lis­
ten, Tabellen und anderen Rechnungsübersichten des täglichen Ge­
schäfts.61 Diese hohe Bedeutung für die Entstehung und Etablierung 
der jungen volkssprachlichen Literatur war den Akteuren zu einem 
gewissen Grad selbst bewusst, sodass sie anfingen, über ihr eigenes 
Schreiben und ihre Rolle in der Gesellschaft nachzudenken. Eines 
der frühesten Zeugnisse dieser notariellen Selbstreflexion vom Beginn 
des 14. Jahrhunderts findet sich in den Gedichten des florentinischen 
Dichters, Politikers und Kaufmanns Dino Compagni, dessen Lehrge­
dicht über den perfekten Notar hier als Einstieg in die Beschreibung 
von Aufgaben und Selbstverständnis dieses Berufsstandes dienen soll.

2.1 	 Selbstverständnis und Anzahl der Notare  
im 14. Jahrhundert

Als Dino Compagni auf einem der Höhepunkte des Streits zwischen 
Guelfen und Ghibellinen seiner politischen Bedeutung beraubt wur­
de, begann er die Arbeit an seiner Chronik der Jahre 1280 bis 1312. 
In einer Zwischenposition zwischen Brunetto Latini und Giovanni 
Villani wurde Compagnis Arbeit zu einem Referenzpunkt nicht nur 
für die Historiographie der Toskana im ausgehenden Mittelalter, son­
dern auch für die noch junge volkssprachliche Literaturgeschichte. In 
Dino Compagni bekam sie einen politisch und merkantil erfahrenen 
Schreiber, dessen Schriften auch einige sozialgeschichtliche Einblicke 
in den Übergang zum 14. Jahrhundert ermöglichen. Insbesondere be­
zogen auf seine Dichtungen scheint er diese Einschätzung selbst for­
ciert zu haben, indem er eine canzone über die nötigen Eigenschaften 
und Kenntnisse verschiedener Berufe verfasste. Unter der Überschrift 

60	 So definiert es Langeli in seinem historischen Abriss der Entwicklung des No­
tarberufs in Italien: »i due oggetti si identificano, il notaio e i suoi documenti« 
(Ebd.).

61	 Vgl. Cursi: »Il libro del mercante«, S. 159 u. 168.
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»Come ciascuno può acquistare pregio«62 (»Wie jeder Ruhm errei­
chen kann«) versammelt er in zwölf Strophen Ratschläge für folgende 
elf gesellschaftlichen Aufgaben oder Positionen: Kaiser, König, Ba­
ron, Landverwalter (»rettore«), Ritter (»cavalier«), junger Edelmann, 
Rechtsgelehrter, Notar, Arzt, Kaufmann und Juwelier.

Bei dieser Liste handelt es sich um ein Spiegelbild der regieren­
den oder politisch entscheidenden Schicht, wobei das produzierende 
sowie klerikale Rückgrat der Gesellschaft ausgeblendet bleibt. Weder 
landwirtschaftliche noch im engeren Sinne verarbeitende Berufe des 
täglichen Lebens oder mit der Kirche in Zusammenhang stehende 
Positionen finden hier Erwähnung, obwohl allein das im Titel ge­
nannte »ciascuno« einen stärkeren Fokus auf die Gesamtheit der flo­
rentinischen Bevölkerung erwartbar machen würde. Entweder setzte 
Compagni einen anderen Maßstab für das Ansehen (»pregio«) der mit 
diesen Tätigkeitsfeldern verbundenen Berufe oder er implizierte, dass 
das besondere und konstitutive Element für die Neuartigkeit oder 
Überlegenheit der florentinischen Gesellschaft ausschließlich in den 
von ihm genannten Berufen beziehungsweise Tätigkeiten begründet 
liegt. Obwohl nicht erst seit Vergils Georgica auch die Ratgeberlitera­
tur für den erfolgreichen Ackerbau kanonisch geworden ist, verliert 
der Berufsstand selbstverständlich viel Aufmerksamkeit bei einem ur­
banen Publikum, das durch die Fokussierung auf Sprache und Schrift 
die eigene Entfernung zum Acker vorantrieb.

In Verbindung mit dem Auslassen der klerikalen Sphäre wird 
deutlich, dass das »pregio« eine weltliche Kategorie ist, die zwar auch 
finanziellen Wohlstand impliziert, aber in erster Linie auf eine stets 

62	 Das erste Mal im Druck erschien es erst im 19. Jahrhundert (vgl. Compagni, 
Dino: La cronaca fiorentina: la diceria a papa Giovanni XXII; e alcune rime, Prato: 
Ranieri Guasti 1846, S. 266–276), was aber mit Ausnahme einiger Nachdrucke 
der bisher letzte Versuch einer Publikation der Gedichte Compagnis sein sollte. 
Die Grundlage dieser Edition stellt die Sammelhandschrift Florenz, Biblioteca 
Medicea Laurenziana, Gaddiano Reliqui 193, fol. 42r–v aus dem frühen 14. Jahr­
hundert dar, in dem Compagnis Gedicht zu Novellen und den Fiori e vita di fi­
losafi kompiliert wurde. Noch im gleichen Jahr und im gleichen Verlag kritisierte 
Trucchi die Datierung der canzone, die er eher in den Jahren 1270–1280 verfasst 
sieht als um das Jahr 1300 (vgl. Trucchi, Francesco: Poesie italiane inedite di du­
gento autori dall’origine della lingua infino al secolo decimosettimo raccolte e illustra­
te da Francesco Trucchi, Prato: per Ranieri Guasti 1846, S. 262f.).
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fragile Macht zielt: Der König und der Baron können Ansehen und 
dadurch politische Entscheidungskraft einbüßen, der Juwelier kann 
ein schlechter Ruf ereilen, der ihm die Kunden vertreibt und die 
Existenz gefährdet. An der Position des Geistlichen ändert sich durch 
guten oder schlechten »pregio« nichts. Viel eher wird dessen Unan­
tastbarkeit sogar zur »pregio«-Bedingung des idealen Kaisers: »Che lui 
convene – e li pertene   /  La nostra fede e la chiesa difendere,   /  E metter 
pace, e dritta legge ostendere.«63 Die Position des Notars in dieser Rei­
henfolge ist daher signifikant, weil der Berufsstand am erfolgreichen 
florentinischen Gesellschaftsmodell teilzuhaben scheint, dass Compa­
gni in seinem subtilen Städtelob besingen wollte.

Dass es sich bei der Reihenfolge um eine Hierarchie mit sinkender 
Bedeutung handelt, ist nicht zu übersehen. Dabei sollte allerdings die 
Position des Dichters reflektiert werden, weil er ohne Thematisierung 
des eigenen Standes sich zu Ratschlägen bemächtigt fühlt, die die 
höchsten Ämter betreffen. Der zwölfte Berufsstand des Poeten wird 
somit zwischen den Zeilen ebenfalls diskutiert. Sowohl Kaiser, König 
und Baron als auch rettore und cavalier haben politische Aufgaben zu 
erfüllen, die auf Repräsentation und das Ansehen in der Gesellschaft 
zielen. Der Blick von außen vermischt sich sogar mit dem von innen, 
indem in Compagnis Definition des »pregio« der Blick in sich selbst 
zu einem Blick auf sich selbst wird: »Che pregio è un miro di clartà 
gioconda,   /  Ove valor s’aggiensa e si pulisce;   /  E chi si mira ad esso o 
si nitrisce,   /  Di ricche lande e gran ben sovrabonda.«64 Dadurch eignet 
sich die Strophe zum Notar als erster Einstieg in die Frage nach Auf­
gaben, Selbstverständnis und Relevanz der Notare des beginnenden 
Trecento. Compagni führt zu diesem Berufsstand aus:

Se buon pregio vole aver notaro,
in leal fama procaccia se vivere,
Ed in chiaro rogare, e in bello scrivere,

63	 [Denn für ihn schickt es sich stets, unseren Glauben und unsere Kirche zu ver­
teidigen, Frieden herzustellen und den rechten Weg zu halten.] (Compagni: La 
cronaca fiorentina, S. 267).

64	 [Denn das Ansehen ist ein Spiegel fröhlichen Leuchtens, in dem der Wert sich 
veredelt und verfeinert. Und wer sich in diesem so strahlenden betrachtet, wird 
mit reichem Lob und großem Gut überschüttet.] (Ebd., S. 266).
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Et in breviarsi a scritto non si’ avaro.
In gramatica pugni assai; sia conto
In porre accezion buon contra trista;
E diletti d’usar fra buon legista:
E in domandar accorto, e sia in pronto
Saver dittare, – e buon volgare,
Legger, volgarizzar; grande in del pregio
Ed in autorità e in brivilegio;
Contra il diritto no scritte mutare.65

Aus dieser Beschreibung lassen sich drei Eigenschaften ableiten, die 
den Notarberuf auch im Unterschied zu den anderen Berufsgruppen 
laut Compagni ausmachen. Erstens die Akkuratesse eines fehlerlosen 
Schreibens, zweitens die Schnelligkeit des Schreibens durch inhaltli­
che Prägnanz und drittens die Beherrschung der Volkssprache in Wort 
und Schrift. Compagni formuliert darüber hinaus die moralische An­
forderung des fröhlichen Achtens des »guten Rechts«, wodurch der 
Platz in der Hierarchie klar wird, der sich unter den zuvor behandel­
ten gesetzmachenden Tätigkeiten wiederfinden lässt. Der Notar wird 
in eine komplexe Aufgabenteilung der florentinischen Gesellschaft 
eingebettet, die einen Gesetzgeber kennt, einen Monarchen und eine 
Gesellschaft, die Ruhm und Ansehen vergeben und im schlechtesten 
Fall entziehen kann. Die Schrift ist die vermittelnde Größe zwischen 
diesen Schichten und Funktionsträgern, was den Notar als ihren 
hauptberuflichen Beherrscher zur wichtigen Schanierfigur macht, im 
öffentlichen wie im privaten Rahmen.66

65	 [Wer als Notar gutes Ansehen erhalten möchte,   /  muss versuchen, sein Leben 
mit einem treuen Ruf zu verbinden   /  und mit klarem Urkunden-Verfassen und 
mit schönem Schreiben   /  und er sollte nicht damit geizen, sich im Geschriebe­
nen kurz zu fassen.   /  In der Grammatik muss er firm sein; er soll geübt sein   /  den 
guten vor dem schlechten Vorteil zu errechnen;   /  Und es soll ihn erfreuen, gutes 
Recht walten zu lassen:   /  Und im Fragen sei er aufmerksam, und er sei stets be­
reit   /  zu diktieren – und gutes volgare   /  soll er lesen und übersetzen können; groß 
wird ihm Ruhm sein   /  und Ansehen und Privileg;   /  Wenn er sein Schreiben nicht 
gegen das Gesetz verändert.] (Ebd., S. 273).

66	 Zur Bestimmung der genauen Aufgabenfelder des spätmittelalterlichen Notars 
zwischen öffentlichen und privaten Aufgaben vgl. Cammarosano, Paolo: »Atti­
vità pubblica e attività per committenza privata dei notai (secoli XIII e XIV)«, in: 



	 2  Italienische Notare im 14. Jahrhundert  41

Compagnis Entscheidung, auch den Notar in seine »pregio«-can­
zone aufzunehmen mag damit zusammengehangen haben, dass durch 
eine wachsende Bevölkerungszahl und -ausdifferenzierung auch zu­
nehmend Notare ausgebildet wurden. In Zahlen ausgedrückt lassen 
sich in ganz Italien trotz verschiedener Verwaltungs- und Regierungs­
formen, die deshalb unterschiedlich stark auf Notare angewiesen sind, 
teils deutlich rückläufige Tendenzen auf dem Weg zum 15. Jahrhun­
dert feststellen. Nach dem starken Anstieg im 13. Jahrhundert sind 
folgende Einschätzungen für das 14. Jahrhundert urkundlich nach­
vollziehbar: In Verona arbeiteten nach der Auflistung von 1 369 mit 
Aufgaben ungefähr 500 Notare und zusätzlich 132 Notare, die ledig­
lich Schriften aufsetzen durften.67 In Mailand waren es zwischen 900 
und 1 000 Notare, in Florenz ungefähr 870, 500 in Treviso, 480 in 
Perugia und 400 in Piacenza, was jeweils circa einem Anteil von 2 % 
oder weniger an der Gesamtbevölkerung entsprach.68 Die große Be­
liebtheit des Berufs lässt sich mit dem gesteigerten Bedarf an fähigen 
Schreib- und Übersetzungskräften erklären, was in einigen Gebieten 
sogar zu Aufnahmetests führte, um die Gesamtzahl besser regulieren 
zu können.69

Besonders die Kirche hatte großen Bedarf an Notaren, die den 
Bischöfen die nötige Schreibarbeit abnahmen und den Betriebsablauf 

Lazzarini, Isabella und Giuseppe Gardoni (Hrsg.): Notariato e medievistica: per 
i cento anni di Studi e ricerche di diplomatica comunale di Pietro Torelli; atti delle 
giornate di studi (Mantova, Accademia Nazionale Virgiliana, 2–3 dicembre 2011), 
Rom: Istituto Palazzo Borromini 2013, S. 185–194, vor allem S. 191, wo die Aufga­
ben im Bereich der »publica fides« wie folgt aufgezählt werden: »la redazione dei 
cartulari comunali (i libri iurium), la produzione legislativa (consuetudini e sta­
tuti), la registrazione delle delibere consiliari, che erano in buona misura alle basi 
della legislazione, la registrazione degli atti giudiziari e la congerie delle scritture 
finanziarie e fiscali.« [Hervorhebung im Original]. Zu den Aufgaben, die sich aus 
den ars notariae ableiten, vgl. Doering, Pia Claudia: Praktiken des Rechts in Boc­
caccios »Decameron«: die novellistische Analyse juristischer Erkenntniswege, Berlin: 
Erich Schmidt Verlag 2020, S. 49f.

67	 Vgl. Rossini: »Il ruolo dei notai nell’amministrazione di Verona scaligera«, S. 187.
68	 In Treviso erreichte der Anteil sogar 5 %, was jedoch eine Ausnahme darstellte 

(vgl. Bartoli Langeli: Notai, S. 10).
69	 Vgl. Luongo, Alberto: »Notariato e mobilità sociale nell’Italia cittadina del XIV se­

colo«, in: Tanzini, Lorenzo und Sergio Tognetti (Hrsg.): La mobilità sociale nel 
Medioevo italiano. Competenze, conoscenze e saperi, Rom: Viella 2016, S. 243–272, 
hier S. 246f.
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der Verwaltung regulierten. Entsprechende kirchliche Vorschriften 
lassen sich bis zurück in die Regierungszeit Karls des Großen ver­
folgen. Sie führten dazu, dass viele Namen und Lebensläufe verone­
sischer Notare, die im Dienst der Kirche standen, umfassend doku­
mentiert und archiviert wurden.70 Trotzdem bleibt die Quellenlage 
für die Zeit bis 1351 eher spärlich und Verallgemeinerungen über die 
Tätigkeiten und Verantwortungen der spätmittelalterlichen Notare 
sind aus drei Gründen nur mit Vorsicht und ohne letztgültige Ge­
wissheit anzustellen: Erstens bestanden erhebliche regionale Unter­
schiede zwischen den einzelnen Verwaltungsgebieten des heutigen 
Italiens, was auch Auswirkungen auf den Aufbau der Gesellschaft und 
die Organisation ihrer leitenden Akteure hatte. Zwischen privater 
und administrativer Anstellung ist die Geschichte des Notars gleich­
zeitig auch die Geschichte der unterschiedlichen Schreib- und Ver­
waltungsinstitutionen.71 Wie bereits beschrieben, hatten Stadtrepu­
bliken wie Venedig und Genua einen anderen Bedarf an Notaren als 
Florenz, deren oligarchische Familienstruktur weiter verzweigt war.72

70	 Rossi bemerkt, dass für diese Notare auch das Anfertigen von Protokollen zu den 
täglichen Aufgaben gehörte, sodass sie gleichsam wie Sekretäre angestellt waren. 
Er nennt außerdem die zu Beginn des 14. Jahrhunderts im Auftrag der Kirche 
arbeitenden drei Notare in Verona namentlich und mit den gesicherten Lebens­
daten, fügt aber ebenfalls hinzu, dass bis 1350 noch fünf weitere Notare aufgrund 
der hohen Arbeitsbelastung angestellt werden mussten. Vgl. Rossi, Maria Clara: 
»I notai di curia e la nascita di una burocrazia vescovile: il caso veronese«, in: Merlo, 
Grado Giovanni (Hrsg.): Vescovi medievali, Mailand: Edizioni Biblioteca France­
scana 2003, S. 73–164, S. 77–81.

71	 Der von Piergiovanni herausgegebene Sammelband zum Verhältnis vom Notar 
zur jeweiligen Stadt, in der und für die er arbeitet, versammelt Studien zu acht 
verschiedenen Regionen, wobei auf Verona leider nicht eingegangen wird (vgl. 
Piergiovanni, Vito: Il notaio e la città. Essere notaio. I tempi e i luoghi, Mailand: 
Giuffrè Editore 2009 (Studi storici sul notariato italiano 13)). Luongo bietet da­
rüber hinaus einen umfassenden Forschungsüberblick zu den einzelnen Stadt­
verwaltungen und ihren Einflüssen auf die jeweiligen Notare an (vgl. Luongo: 
»Notariato e mobilità sociale nell’Italia cittadina del XIV secolo«, S. 249, Fußnoten 
20 u. 21).

72	 Vgl. Bartoli Langeli: Notai, S. 67. Die Geschichte ansteigender Zahlen von No­
taren weist auch einen Wechsel von einem kirchlichen Aufgabenbereich zu einem 
zunehmend weltlichen auf, mit der Ausnahme Venedigs, wo bis zum 15. Jahrhun­
dert noch beides vertreten war: »The tradition of clerical notaries persisted lon­
gest in Venice. Imbued with Byzantine influence, the city continued to use cler­
ical notaries for a significant portion of notarial work done for both laymen and 
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Zweitens behindert neben der spärlichen Quellenlage aus der 
Anfangszeit der Volkssprache auch eine Vielzahl unterschiedlicher 
Bezeichnungen für die vermeintlich gleiche Einstellung eine zusam­
menfassende Einschätzung. Da kein Organigramm überliefert zu sein 
scheint, existierten mindestens fünf Bezeichnungen für Berufe mit 
notarieller Tätigkeit gleichbedeutend nebeneinander: »notarii, tabel­
liones, causidici, scribae e viatores«.73 Es muss dabei nicht angenom­
men werden, dass diese Bezeichnungen exklusiv vergeben wurden 
und, je nach spezifischem Auftrag, ein Notar auch als Schreiber oder 
als rechtskundiger Tabellion verstanden werden konnte, doch dies 
spricht wiederum dafür, dass dem Begriff »Notar« diese verschiede­
nen Tätigkeiten nicht ausreichend selbstverständlich inhärent sind. 
Auch im hier entscheidenden veronesischen Kontext scheinen die 
Begriffe austauschbar gewesen zu sein, wie anhand des Cartularium 
des Magister Ventura aus der Mitte des 13. Jahrhunderts zu sehen ist, 
in dem zu Beginn der Sammlung unter dem Eintrag »Quid sit tabel­
lio.« folgende Definition zu finden ist: »Tabellio est persona publica 
sacramento astricta de negotiis veraciter scribendis et redigendis in 
acta. Et idem dicitur tabularius, notarius, servus publicus, et persona 
publica.«74

Neben begrifflichen Differenzierungen sollten auch vestimentäre 
Distinktionsversuche nicht unterschätzt werden, die eine unmittelba­
re und kulturell leicht verständliche Abgrenzung zu anderen (Berufs-)
Gruppen ermöglichte.75 Dazu kommt ferner, dass mit Beginn des 
14. Jahrhunderts Notaren auch politische Ämter offenstanden und 
manche Notare über ihre politischen Karrieren und deren Bezeich­
nungen berühmt wurden, obwohl sie die notariellen Tätigkeiten nicht 

clergy up into the fifteenth century.« (Witt, Ronald G.: The two Latin cultures 
and the foundation of Renaissance humanism in medieval Italy, Cambridge [u. a.]: 
Cambridge Univ. Press 2012, S. 110).

73	 Rossi: »I notai di curia e la nascita di una burocrazia vescovile«, S. 94.
74	 [Ein tabellio ist eine öffentliche Person, die daran gebunden ist, Geschäfte wahr­

heitlich aufs Papier zu bringen und zu redigieren. Man nennt sie auch tabularius, 
notarius, servus publicus und persona publica.] (Moschetti, Guiscardo.: Il cartu­
larium veronese del magister Ventura del secolo XIII, Neapel: Scientifiche Italiane 
1990 (Ius nostrum 5), S. 3).

75	 Vgl. zu den Kleidungskonventionen von Juristen und Notaren im Trecento Doe­
ring: Praktiken des Rechts in Boccaccios »Decameron«, S. 34f.
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vernachlässigt haben.76 Drittens sind die meisten bekannten Notare 
besonders wegen ihrer schriftstellerischer Leistungen bekannt, die ge­
rade keine Gebrauchstexte produzieren wollten, sondern Literatur für 
ein am höfischen Roman geschultes Lesepublikum. Über den Mus­
ter-Notar hinausgehend, der aus Compagnis Versen zu konstruieren 
wäre und den eine gute Beherrschung der Volkssprache auszeichnet, 
haben diese Notare der volkssprachlichen Literatur überhaupt erst auf 
die jungen Beine geholfen. Dazu zählten Brunetto Latini, genau so 
wie Matteo di Ser Cambio und schließlich Dino Compagni selbst, 
wie oben bereits anhand seiner eigenen Stellung im Gedicht beob­
achtet wurde.

Trotzdem lassen sich bereits einige wichtige Eigenschaften des her­
kömmlichen Notars definieren, womit eine bessere Annäherung an 
das Leben Filipos dei Vari möglich ist, über den bis auf die oben zi­
tierten Daten nichts bekannt ist. Neben den angesprochenen Schreib­
tätigkeiten, die auch das Selbstverständnis des Berufsstandes ausma­
chen, stellten Notare und Kaufmänner, die wichtigste Gruppe an 
Lesenden dar, weil sie die ökonomischen Mittel zum Erwerb und zur 
Zirkulation von Handschriften besaßen und ausreichend Bildung zur 
Wertschätzung der Inhalte. Auch aus Compagnis Beschreibung lässt 
sich darüber hinaus eine hohe Bedeutung für das Produzieren von 
Literatur ableiten, besonders was die volgarizzamenti vom Lateini­
schen oder aus anderen Volkssprachen ins eigene volgare betrifft. Die 
drei Tätigkeiten Sprechen, Lesen und Übersetzen werden in ein enges 
Verhältnis gesetzt, wodurch wiederum die Volkssprache in ihrer noch 
jungen Relevanz bestärkt wird, weil sie nicht nur orales Kommunika­
tionsmittel war, sondern auch den Weg in die Schrift fand.77

76	 Vgl. Luongo: »Notariato e mobilità sociale nell’Italia cittadina del XIV secolo«, 
S. 258. Rossini hält für die veronesischen Notare fest, dass sie durch die Vielzahl 
ihrer Betätigungsfelder in der Regel keine politischen Karrieren entwickelten, 
schränkt jedoch ein: »Nondimeno esercitava permanente una profonda influen­
za politica mediante la sua duttilità professionale di esecutore, di consigliere, di 
membro di un ceto particolarmente addestrato e sempre pronto ad affrrontare i 
più disparati compiti che le singole necessità gli proponevano.« (Rossini: »Il ruolo 
dei notai nell’amministrazione di Verona scaligera«, S. 182).

77	 Hausmann plädiert dafür, dass die ersten schriftlichen Äußerungen der italie­
nischen Volkssprache nicht spontan waren, sondern aus dem Urkundenwesen 
stammten (vgl. Hausmann, Frank-Rutger: Die Anfänge der italienischen Literatur 
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Mit steigender Urbanisierung, einem wirtschaftlichen Aufschwung 
und schließlich einer wachsenden Bevölkerung scheint der Notar sinn­
bildlich für das gesamte volkssprachliche Schreiben an Bedeutung und 
Prestige gewonnen zu haben,78 deren erster Höhepunkt zweifelsohne 
das 14. Jahrhundert darstellte, auch wenn zum Beispiel in Bologna be­
reits seit Beginn des 13. Jahrhunderts eine Schule zur Ausbildung von 
Notaren gegründet wurde.79 Zur genauen Situierung der Notare in 
ihrem Verhältnis zu Kaufmännern kann auch Compagni nur eine an­
deutungsweise Abgrenzung bieten, weil seine Strophe über den guten 
Kaufmann mit einem Vers endet, der verdächtig inspiriert von der vor­
hergehenden Notar-Strophe zu sein scheint: »E scriver bello, e ragion 
non errare«80. Dadurch erscheinen sie bis auf das tatsächliche Handeln 
von Gütern fast die gleichen Aufgaben zu erfüllen, obwohl den einzel­
nen Akteuren die Abgrenzung wichtig gewesen zu sein scheint, da es 
allein schon einer viel umfassenderen juristischen Ausbildung bedurfte, 
um Notar zu werden.81

aus der Praxis der Religion und des Rechts: vorgetragen am 10.2.2006, Heidelberg: 
Winter 2006 (Schriften der Philosophisch-Historischen Klasse der Heidelberger 
Akademie der Wissenschaften 39), S. 36). Diese junge Prosaliteratur bediente sich 
am Lateinischen und Französischen aus Mangel an eigener Tradition (vgl. Guth­
müller: »Die volgarizzamenti«, S. 209). Surdich schlussfolgert, dass das italieni­
sche volgare mit seinen volgarizzamenti beginnt: »[…] non sembra del tutto esa­
gerato l’opinione secondo cui quasi tutta la produzione letteraria in prosa del 
Duecento possa essere considerato come frutto di volgarizzamenti.« (Surdich, 
Luigi: »Il Duecento e il Trecento«, in: Battistini, Andrea (Hrsg.): Letteratura ita­
liana, Bd. 1: Dalle origini al Seicento, Bologna: Il Mulino 2014, S. 21–203, S. 69).

78	 Langeli resümiert entsprechend nach seiner Beschreibung der vielseitigen Kennt­
nisse der Notare, die in »gramatica«, »dictamen« und im Recht ausgebildet sein 
mussten: »Forte di questa attrezzatura culturale e sensibilità istituzionale, il no­
taio diveniva ceto intellettuale urbano per eccellenza.« (Bartoli Langeli: Notai, 
S. 15).

79	 Vgl. Brandt, Barbara: »Die Prozessschriftstücke als Gegenstand theoretischer Über­
legungen in den Bologneser artes notariae des 13. Jahrhunderts«, in: Keller, Hagen 
und Marita Blattmann (Hrsg.): Träger der Verschriftlichung und Strukturen der 
Überlieferung in oberitalienischen Kommunen des 12. und 13. Jahrhunderts, Müns­
ter: Westfälische Wilhelms-Universität 2016 (Wissenschaftliche Schriften der 
WWU Münster 10), S. 259–302, S. 269.

80	 Compagni: La cronaca fiorentina, S. 275.
81	 Für Doering sind Notare und Juristen mit gleichen Aufgaben und Herausforde­

rungen konfrontiert gewesen, sodass sie beide Berufsgruppen mit Verweis auf die 
aus Notaren und Juristen zusammengesetzte Florentiner Zunft Arte dei Giudici 


